
Er soll Dein Herr sein. 
Eine Geschichte. wie sie ais alle Tage 

passirr. Nach dem Unaarsschcn von 

O. H c l l e r. 

1. 
Als sich die Lachricht von Knrt 

Tallians Verlobung mit Eise Mal- 

tarrk verbreitet hat:e. schlug Frau 
Hauptmann Rullin er entsetzt die 

Hände zusammen. ie schöne Frau 
war vor Emdörung ganz außer sich. 

·Abet," rief sie zornig aus, .ivo 

steckten denn seine Freunde, daß sie so 
etwas zulassen konnten? Das ist ja 
ein schrecklich unaleicher Kamps Wie 
mir der arme wehrlose Junge leio 

thut! Seine Freunde sollxen sich 
fchäinen!« 

Die Einpiirung der «rau Haupt- 
mann hatte etwas siir ich nnd war 

nicht ganz unberechtigt. denn Knrt 
und Else waren in der That sehr uns 1 

( 

gleiche »Gegner«. Der Rechtsanwalt 
war ein sanften stiller. blonder Junge, 
Elsr dagegen hatt-e es Zu Stande zu 

bringen gewußt, mit achtzehn Jahren 
einen bedutenden Ruf als »Fraulein 
Troytopf« zu genießen. Wer aber 

hätte ihr auch widersprechen sollen? 
Sie war schön und die einzige Toch- 
ter reicher Eltern. 

Die so abtröglich von der Frau 
Hauptmann beurtheilien Freund-i 
start Iallians aber dertheidigten sichs 
mit einer ganz eigenthiimlichen Ge-» 
ichichtr. Sie sagten, sie hätten nichts 
dagegen thun können, denn das Mäd-« 
chen habe den Jungen in diese Sache 
sozusagen hineingezwungen. Deri 
est-mis- siein«-» vsleae wenia zu spre-» 
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cken, aber es sei ihm doch gelungen,: 
einmal eine große Dummheit zu sa-- 
gen. Es war von dem Eheleben die 
Rede, und sollte Kurt Tallian plötz- 
lich gemeint haben: 

»Wer nicht Herr in seinem Hause 
sein kann, der ist vor meinen Augen 
kein Mann. Und ich möchte die Frau 
sehen, die mich dirigiren wolltet« 

Jn der Gesellschaft sei auch Fräu- 
lein ,,Troszkops« zugegen gewesen und 

hätte ihm daraus erwidert; 
»So, Sie meinen? Dann nehmen 

Sie mich zur Frau!&#39;« 
Aus diese Weise hätte die Geschichte 

angefangen. Das konnte wahr sein, 
aber auch nicht. Das Eine jedoch 
stand sest, daß die Sache bis zur Ver- 
lobung nicht ohne Zchrvierigteiten ab- 

gelausen war. 

Die Mama war zwar völlig ausge- 
beacht und konnte taum die Worte 
herausbringen: 

»Darauo wird nichts-L« 
Und Onkel Matlary hatte sich ganz 

e"eraisch dagegen erklärt, indem er 

sagte: 
«Freilich wird nichts daraus!« 
Eise verzog im ersten Moment ein 

wenig den Mund, dann jedoch erwi- 
derte sie leichthin, gleichsam itber die 
Schulter: 

«Also Jhr weigert Euch, mich dem 
Tallian Fu geben?« 

«’-a!« ries die Mama entschieden. 
»Du hörst ja, daß wir uns wei- 

gern," bekrästigte Onkel Maklary. 
«Gut," sagte das Mädchen ganz 

leise, »und ich — ich werde teinen 
Bissen über meine Lippen bringen, 
bis « hr eingewilligt habt.« 

El e sagte lein Wort weiter, son- 
dern hockte sich in den alten ledernen 
Großvaterstuhl in der Ecke des Er- 
ters, und begann ihr sreiwilliges 
Fasten. Am Nachmittag inscenirte 
Frau Matlary ein »Gewitter&#39;«, was 
wahrscheinlich zu einem Nemahe- 
rungsoersuch dienen sollte. Doch die 
gute Frau erzielte damit gar keinen 
Ersolg Jm GegentheiL Eise hörte 
jetzt sogar zu sprechen aus, und es war 

vollständig unmöglich, auch nur ein 
Wort aus ihr herauszubringen Des 
Abends erklärte sie nur mit einer 
energischen Bewegung, das; sie nicht 
soupiren wolle. Onkel Matlary war 

roth und traurig, die Mama blaß 
und ängstlich. Sie war inoeß schlau 
genug, in Elsens Schlaszimmer durch 
das Mädchen in einem Körbchen kal- 
ten Braten und Gebiick zu schmuggeln 
Am anderen Morgen aber stellte sich 
schlechterdinas heraus. date die Spei- 
fen unberührt geblieben waren. Nun 
begannen die Alten ernstlich zu ver- 

zweifeln· Das Mädchen saß in ihrem 
Großvaterstultl nnd krnir stumm wie 
ein Fisch. 

Um zehn Uhr Vormittags begann 
die Kapitalation ver Eltern. Ontel 
Mallarh ftellte sich Vor den blassen 
»Ge net« und erklärte ganz kurz: 

» o iß vorh, Du bumnles Ding, ez 
ist« ja schon alles in Ordnung!&#39;« 
i 

Elfe blickte ganz ruhig auf den Va- 
er 

»Wer fagt bas?« 
»Wer ei sagt? Ich sage est« 
»Dann esse ich nicht. Die Mam- 

foll es auch sagen, dann, dann ivill ich 
essen." 

Diefe refpeltrvibrige Antwort ver- 

löngerte freilich den Kampf um zcvei 
Stunden. Jn diefen zwei Stunden 
fand indessen die Maine vie Form, 
in der fie tapituliren lönne, ohne ihrer 
Würde etwas zu vergeben. · 

»st. nur« Du Narr, ich gebe Dich 
je. gern auch dein Teufel, wenn er Dich 
nur vix-mitt« 
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Während ber fechswschentlichen 
Hochzeitsreife hatte Tallian die Ek- 
fahrnng machen müssen, daß es keine 
Nofen ohne Dornen giebt, und daß 
feine Note ganz besonders rnlt Dor- 

-—uen ansgesuttet sei. Die junge Frau 
rannte nur eine Form ver Sprache- 
Sie pflegte nur imnterzn ihre Wil- 
lensmeinung zu ertziirecn Und gegen 
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diese Erklärung gab es tein Ave-elli- 
ten und half lein Ar umentiren. 

Der Rechtsanwali iihlte, daß hier 
etwas gethan werben müsse, daß er 

einmal auch seinerseits eine «Erllåi- 
rung« loslassen müsse, selbst aus die 
Gefahr hin, baß sie ein Gewitter nach 
sich ziehe. Gleichviel, das Gewittxr 
reinigt bie Lust. 

Jm September, es war siins MI- 
nate nach der hochzeit, sollte ein be- 
rühmter Tenorist in ver Stadt ga- 
siiren. Von sdem Rechtsanwalt war 
eg allgemein bekannt, daß er sich auss 
Musik See nicht verstehe. Frau haupt- s 
mann uainger, vie vor dein Konzert 
dem eRchtsanwalt zufällig begegnet 
war, tonnte sich nicht enthalten, ihm 
einen kleinen Stich zu versetzen: 

»Sie Aermster werben natürlich, 
obwohl Sie sicher viel lieber zu Hause 
saßen, beni Konzert beiwohnen. Else 
wird Sie binschleppen. Aber freilich, 
was man muß, das muß man eben.« 
Tallian biß sich in die Lippen, aber er 

sagte ganz gelassen: 
»Gnsdi·qe Frau, man muß nichts 

müssen. Wir geben nicht zu dem Kon- 
zerte. Jch bin erlältet, und wir blei- 
ben demnach zu Hause.« 

»Na. und Else?« 
»Meine Frau wird mir inzwischen 

Thee bereiten.« 
Die schöne Frau schüttelte unglau- 

big mit dem Kopfe. 
Am Tage des Konzerts war Tal- 

lian gleich nach Tisch s-— unter dem 
Vorwande einer wichtigen Gerichts- 
verhandluna —— von Hause fortgegan- 
gen. Frau Eise rief ihm nach: 

»Es fängt um halb acht anl« 
»Was denn?« 
»Was sonst als das Konzert!« 
»Ich weiß es.« 
Er war Punkt acht Uhr nach Hause 

gekommen. Die junge Frau war 

schon vollständig in Ioilettr. 
«Jeht kommst Du! Eine Stunde 

nach dem Anfang! Wie sollen wir 
nun seht hin?« 

»Nun, dann gehen wir eben gar 
nicht hin.« 

Die junge Frau riß die Augen weit 
auf uno konnte nur so viel stam- 
mein: 

»Gut nicht?. .« 
»Aber ich sagte ja mit keiner Silbe, 

daß wir hingehen würden« 
»Mit einem Worte. Du gehst 

nicht!« zischte sie ihren Mann an. 

»Mit einem Worte. wir gehen 
nich:!« erwiderte er im selben Tone. 

Die junge Frau wars ihm nur ei- 
nen verächtlichen Blick zu und stürzte 
ur Thür. Ihr Mann aber tam ihr 

dabei zuvor und schloß die Thür von 
der Seite seines Arbeitgkabinetlz ah. 
Eine Weile hindurch hörte er Dann ein 
heftiges Poltern und Toben und wie 
das Geräusch von zur Erde geschwei- 
terten Vasen uno Nippsachen. Nach 
ungefähr einer Stunde öffnete er dann 
die verschlossene Thiir und Eise stürzte 
hinaus und aus die Straße.1allian 
war ihr gefolgt und bemerkte, daß sie 
ihre Schritte in das Haus ihrer Eltern 
lentte. Er seufzte erleichtert auf: 
»Gott sei Lob und Dant, sie geht nur 

zu ihrer Mutter." 

I!. 
Es war den Morgen darauf. Else 

saß wieder einmal blaß und matt in 
dem bekannten Großvaterstuhl im Er- 
ter, und die Eltern standen vor ihr. 

Nun « saate Inn Matlarn ..tvirit 
Du uns endlich verrathen, was Ihr 
mit einander habt, und was Dir der 
Unmensch angethan?« 

»Was er mir angethans Etwas 
ganz Schreckliches!" 

»Was, der Barbar, der Kannibale, 
hat Dich gar betrogen?« 

»Mich betrügen? Das möchte ich 
sehen!« 

»Nun, er wäre nicht der Erste von 
der Sorte! Du wiirdest Dich von ihm 
eben scheiden lassen! Mit der Welt 
wäre es darum noch nicht ausl« 

»Ich mich von ihm scheiden? 
Niemals! Aber erwiirgen wiirde ich 
ihn! Doch sei ruhig, Mama, das ist 
es nicht· Aer-——ich wollte zum Kon- 
zert, und er wollte nicht, und --- und 

Po hat er mich ins Zimmer eingeschlos- 
en.« 

Der Vater wandte sich ab, um ein 
eigenthiimlicheg Lächeln zu verbergen. 
Die Mama aber fragte etwas ver- 
wirrt : 

»Nun, und was gedentst Du zu 
thun?« 

»Was-? Ihr sollt schon sehen· Er 
soll mir dasiir büßen. Aus seinen 
Knien soll er mir Abbitte thun!« Der 
Attentiiter aber, dem es ohne sein 
Weibchen zu Hause zu unheimlich zu 
werden anfing, war gerade in diesem 
Moment ins Zimmer getreten. 

»Griiß Gott, Mamachen. Wie geht 
es Dir, bist Du nun wieder herge- 
stellt?« 

»Wie, l)eraeitellt?« staunte Frau 
Mattary. 

»Ach so!« meinte Tallian und 

wandte sich an seine Frau: »Nun, 
Elschem es iit die höchste Zeit, daß 
Du nach Hause tommst, wenn Du 
mich nicht vollkommen kompromitti- 
ren willst. Jch sagte den Dienstbo:en, 
Mama wäre etwas unpiißlich, und 

Du seiest darum zu ihr geeilt. « 

Die junge Frau blickte etwas er- 

staunt aus, dann aber stieg ibr der 

ganze Trotz ibreo Wesens ins Antligz, 
und sie erwiderte mit blißenden 
Augen- 

«Und"Du glaubst, daß ich nun io 
ohne Weitereö mit Dir aeben werde?« 

Jallian kühlte plötzlich, wie ihm 
eine mächrge Blutwelle zu Kopfe 
site-z. Jm nächsten Moment aber war 
mit i m eine sonderbare Veränderuna 
vor gegatraen. Er wurde mit 
einem alse blaß, und der etwas 
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schmächtiae Mann schien wie gewach- 
sen. Jn den sanften blauen Augen 
aber leuchtete eine Entschlossenheit und 
Willenstrast, wie sie Eise noch nie bei 
ihrem Gatten gesehen. « 

«; a, 
« sagte er mit herber, doch ru- 

higer Stimme, »ich bin sicher, daß Du 
so klug sein wirst, Dein Unrecht ein- 
zusehen. Außerdem. liebe Eise, muß« 
ich Dir erklären, daß ich die Weiher 
lapricen und das Weibertommand o 

endlich satt habe, und daß ich nun 

herr in meinem Hause sein will und 
sein werdet« Dann jetzte er, ihr den 

Mantel der aus einem Stuhl lag, 
hinhaltend, in sanfterem Tone hinzu: 
»Aber Kind mach exivas rasch, es 7st 
Zeit, naß wir nach Hause kommen-« 

Eise war unwillkürlich aufgeftan 
den und ließ wie hhpnotisirt alles mit 
sich geschehen Frau Mallarh ahes 
lonnte sich nicht enthalten, auszu- 
rufen: 

,.Else, und Du Du gelitt?« 
Die junge Frau wurde über und 

über roth, ihr schönes Gesicht aber 
strahlte von einer himmlischen Weich- 
heit, als sie mit etwas unsicherer 
Stimme erwiderte: 

»Wie sollte ich nicht, Mamachem 
wenn mich —- mein Mann so schön 
darum bittet!« 

Damit hing sie sich in seinen Arm 
» 

und zog ihn rasch mit sich fort. 
J —- ---.-.--—-— 

Die Mode bei Schnur-few. 
i Di- sinns- kwichtkes Dis neu-see 

Mode in der sashionablen Gesellschaft 
Londoxrs ist das Tabatschnupfen 
Diestnal sind eZ aber nicht, wi: 
früher. die alten Herren, die diesem 
Vergnügen stöhnen, sondern die stin- 
geren, die ,,smarten«. Sie schnupfen 
mit ausgesuchter Eleganz, ihnen fehlt 
aber offenbar die Würde, mit der un- 

sere Voroiiter dies zu thun pflegten. 
Der Londoner Sachverständige in 
Schnupsangelegenheiien ist Mr.Evan3, 
der Besitzer einer schon über zweihun- 
dert Jahre alten SchnupftabatsFabriL 
die in Oahinarket, im Westend, eine 
Niederlage besitzt. Dieser Herr ist von 

seiner Londoner Tageszeitung inter- 
viewt worden. Er bestätigte, das-, jetzt 
bedeutend mehr Leute schnupsen, als 
in den letzten Jahrzehnten, der Unter- 
schied gegen sriiher ·liege nur darin, 
dasz man damals große Schnupf- 
tabatkisDosen benutzte und daß man 

setzt die kleine Tote vor-zieht- Der alte 

Schnupfer pflegte ein Viertelpfund 
Tabak mit sich herum zu schleppen, 
während der rnoterne ein-e kleine Dose 
führt, die nur einige Gramm enthält 
und bequem in der Westentasche aes 

tragen werden kann. Früher liebte 
man ferner einfachen, aber starken 
Tabak, während er jetzi sehr leicht und 
stark parsiimirt sein muß· Die Rasen- 
neroen der heutigen Generation schei- 
nen also empfinrlicher zu sein, als die 
unserer Voreltern, denn niesen will 
man doch offenbar heute gerade so wie 
damals; vor hundert Jahren konnte 
das nur mit einem schärferm Tabat 
erreicht werden. Mr. Evans produ 
zirte dann einige in gelbem Leder ge- 
bundene Kontobiicher und zeigte, das-, 
seine Firma vom Jahre 1764 an 

SchnupstabatKontog mit Königen 
und Peero gehabt habe. Ein »Schnups 
tabakdosen-Fabritant«, der ebenfalls 
interviewt wurde, erzählte, daß die 

feinsten Dosen vor hundert Jahren 
aus einer Art Papier-Mache bestanden 
haben, das aus Kartoffelschalen her 
gestellt wurde. Diese Dosen standen 
in dem Rufe, das iIlroma am besten zu 

serhalten. Die modernen Behälter 
werden aus seinem Holz verfertigt. 

—- -- 

Kiichlein in der Not 

ftsdbkb Ich-n sic- krumm-It 
An dem cces mi- herum« 
I)o(h den Holcvhuh m hefteten 
Aeh, du ist denkt st- m dummf 
Lohe Meint leid-se lssnk 
Its-h hin-es den v inwan Icckfm 
Nichts halt imer Unme- flehte-, 
im- smk s aus des Weils-abend 
Imme- -«iek. pmmss wenn 

schwimmen u-« tm See sum-in 
We- Isstt the bei-h- erkenne-h 
Us- wnd Kurhlesm Ren-s sein 

!- 
Kondensikt 

Elschent »Sieh’ einmal, Mann-, die 
kleinwinzigen Kühe dot:!« 

Mutter: »Jo, die sind wirklich 
merkwürdig klein, Elgchen.« 

Elschem »Sei-V ’ma1. das sind wohl 
die Kühe, von Denen die tondensirie 
Milch tommis« 

Jm Gefiingnißf 
Aus dem Leben von M. v. A. 

Jch bin ihre Mutter. Ich habe le- 
benslang eine leidenschaftliche Bewun- 
derung fiir schöne Dinge gehabt und 
ein fast sehnsüchtiaes Verlangen da- 

nach; nur das Voll-endetste und Edel- 
ste hat mir gefallen. 

Es ist sehr schwer in einer großen 
glänzenden und tunstliebenden Stadt 
arm zu sein, nun gar, wenn man diese 
Gabe hat. 

Mein Vater war ein kleiner Beam- 
ter, ein einfacher, redlicher und stren- 
aer Mann; die Mutter hatte ich frühe 
verloren. Jch wurde sehr tnapp ge- 
halten, aber ich besaß alle Freiheit. 
Jch brachte Stunden und Stunden 
damit zu, vor den Bazaren zu stehen« 
in welchen schwere seidene orientalische 
Stoffe ausgestellt waren, kostbare 
Einrichtungsgegenstände, Geschmeide 
und Juwelen; ich war wie verzückt 
von diesen Dingen. Schön-: Bilder 
und prachtvolle Gefäße ionnten mich 
alles Uebrige vergessen machen. Ich 
erinnere mich, daß ich als Mädchen 
einmal viele Näch:e hintereinander von 

zwei prachtvollen chinesischen Vaseei 
träumte, welche zur Aussteuer einer 
Prinzessin gehörten. Es giebt Leute, 

»welche die Liebe zu solch schönen Din- 
aen zu angestrenaier Arbeit treibt, 

»aber ich begnügte mich damit, sie an-« 

»zustarren und davon zu träumen; sie 
sschienen mir ebenso unerreichbar als 
»der Mond und die Stern-, Nur ein- 
mal wollte ich den Hang vertvirtlichenk 
Mein Vater gar mir Geld zu neuen 

Hemden, und als ich durch die Stra- 
ßen ging, den Einkauf zu besorgen, da 
fiel mein Blick auf ein wunderschönes 
Armband aus Goldfiligran und La- 
pus lazuli. Mein Geld reichte gerade 
hin, um das Armband zu bezahlen 
und ich kaufte es. 

Es drückte mich Plötzlich in der Ta- 
fche, als ich es nun mein eigen nannte 

es gehörte nicht zu mir — es wäre 
ja lächerlich gewesen, wenn ich es hätte 
tragen wollen« 

Jch war damals siebzehn Jahre 
alt, nnd ich habe bis heute nicht ver- 
aesfen, wie mich mein Vater siir diesen 
Leichtsinn prügelte. 

Mit achtzehn Jahren verheirathete 
ich mich an einen Eisenbahnassiftenten. 
Jch war, glaube ich, eine hübsch-: Frau, 
wenigstens behauptete es mein Mann 

Und ich liebte meinen Gatten, der 
fiir mich that, wag in seiner Macht 
stand. Aber er konnt-e mich nicht ganz 
glücklich machen, meine Verhältnisse 
waren mir zu eng. 

Ich hätte so hübsch aussehen län 
nen, wäre es mir möglich gewesen 
bessere Toilette zu machen-. allein ich 
wußte selbst genug, wie lächerlich ar- 

ine gepuyte Leute aussehen » und 

außerdem! ich liebte mein-en Mann «- 

Aus Angst, daß er unzufrieden mit 
mir sein könne« war ich eine sparsame 
vernünftige Hausfvau ja, ich 
schämte mich meines banget- neben 
feiner wankellosen Pflichttreue und 

ansprach-Blasen Bedürfnitilosialeit 
i Aber dann wurde meine Elifabseth 

geboren. Sie war ein wnnderfchöneg 
Kind, zu meinem Entzücken Sie war 

fein, klein und zartaliedria wie eine 
Prinzessin und sie wurde von Tag zu 
Tag schöner. Es freute mich, wenn 
die Leut-e auf der Straße mich nnr 

fiir eine Wärterin meines Töchterchenez 
hielten und fraaten: »Wem aehiirc 
denn das reizende Kinds Gewiß eine 
kleine Gräfin?« 

Ja, wenn manche Gräfin ein sol- 
ches Kind gehabt hätte! 

auf meine Verirruna aufmerksam zu 
machen: 

»Du treibst Abaötterei mit dem 
Kinde! Alles Uebertriebene nimmt 
ein schlechtes Ende-! Ich hörte nicht 
anf ihn meine Leidenschaft beharrte mit Trotz auf diesem falschen Weae 
nnd mein Mann liebte in seiner 
schweigsamen Manier das Kind 
ebenso sehr als ich- 

Ueber der Liebe zu dem Kinde war 

ich blind dafür aewefen daß mein 
Mann sich iiberanftrengte, daß er im- 
mer blafser und niaaerer ward, bis 

Stimme sagte: 
»Frau Müller, Sie 

Mann besser pflegen. ist ernstlich 
leidend und bedarf mehr Ihrer Pflege 
als die kleine Elifabeth.« 

Jch erwachte zu meiner Pflicht, als 
es zu spät war. Mein Mann siechte 
tunaufhaltsam dahin; alle meine Reu- 
nnd späte Sorgfalt konnten nicht wie- 

;der gut machen, was feit Jahren ver- 
säumt worden war Jch verlor meinen 

Mann. Es war ein entsetzlich-er Schlag 
Fund ich hätte ihn taum überwunden, 
wäre nicht die tleine Elisabeth dage- 
wesen. j 

EI« 
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Mein Mann suchte mich liebevol(’ 

der Arzt mir eines Tages mit strenger: 
Flüssen Jhren 

Eine Mutter führt tein eigenes Le- 7 

ben mehr, sie existirt, hofft und 
wünscht nur fiir ihr Kind. Jch darbie, 
meine Kleider waren von einer fast 
bettlerhaften Einfachheit —- nur da- 
mit Elisabeth aussehen könnte wie 
das Kind vornehmer Leute« damir 
ihre Schönheit nicht leide unter dem 
Mangel und derEnt«behrung. Ich fand 
in dem Kinde keine Enttöuschung fiir 
meine übergroße, unvernünftige Let- 
denschaft. Sie wurde nicht selbstsüch- 
tig, undankbar und gedankenlos wie 
andere verwöhnte Menschen. Sie war 

fleißig, aufmerksam und geschickt und 
bemühte sieh auf jede Weise mir mein 
harteg Wittwenloos zu erleichtern. 
Freilich, sie hatte meine Schwäche ge- 
erbt, sie liebte schöne Sachen bis zur 
Narrheit. 

Als sie siebzehn Jahre alt—war, 
wurde sie Kammerjuugfer bei einer 
jungen Gräfin. Es war eine vorzüg- 
liche Stellung und es hatte mir viele 
Mühe gekostet, sie für Elisabeth zu er- 

langen. 
Elifabeth gefiel den ,Herrfrh-aften 

augn:hinend aut. llnte««« uns gesagt: 
sie war viel feiner und schöner als die 
Herrin, aber vie junge Gräfin war 
ein Engel an Güte-uni) kunnte ohne 
rneio nno weißgunir Ochonyeu unu 

Anmuth neben sich dulden. Sie warte 
in dem Hause sehr geschätzt und gut 
gehalten, weil sie ein stilles, liebens- 
würdig-es Benehmen hatte. »Sie ist 
nur immr traurig«, klagte die junge 
Gräfin. 

Schon nach einem halben Jahre 
verließ das Kind die Stellung. 
Schluchzend warf sie sich in meine 
Arme! 

»Mutter-, ich halte es nimmer aus«-! 
Jch tann es nicht mit ansehen,t wie die 
junge Dame in den schönen Kleidern 
mit den herrlichen Juwelen geschmückt « 

auf die großen, mächtigen Feste gehi; 
—ich verzehre mich vor Verlangen da- 
bei zu sein-« 

Daran brachte ich sie in das große 
Modemagazin von Levh und Komp. 
Dort war man sehr erfreut, sie zu 
beschäftigen Alles, was sie an 

Probirte, sah noch tausendmal schöner 
aus, als es wirklich war, weil sie ein 
so unbeschreiblicher- Chic besaß und 
eine so herrliche, schlanke Figur. Sie 
bekam ein sehr hob-IS Gehalt und 
hatte nun immer mit schönen Dingen 
zu thun Jch ala11b:,e das miisse sie 
befriedigen aber sie war nm jene Zeit 
sehr unglücklich! Oft warf sie sich an 
meine Brust und tagte mit einer fast 
abergliiubischen Angst: 

»Mutter, halte mich recht fest! 
Schütze mich! Bett fiir mich! Das 
Leben ist voll Untiefen und Verfu 
chunaen.« 

Ob ich gebetet habet Sie war ja 
so schön nnd ein armes Miioaheni 
Dann ganz plötzlich erwachte in ibr 
ein Hang zu Vergnügungen, der mich 
doppelt ängstigte. 

Von den jungen Leuten des Ge- 
schäfts wurde sie dann und wann zu 
Bällen eingeladen nnd sie gina dort- 
hin, strahlend in ihrer juxCdlichen 
Schönheit Ansangs begleitete ich sie 
wohl, aber später aing sie auch zu 
Kiinftlerbiillen. Weh habe damals fa- 
gen hören, sie aelte fiir eine Schönheit. 
fiir das schönste Mädchen der Stadt. 
Die berühmtesten Maler wollten sie 
malen, aber sie hat sich nie herbeige- 
lassen, Modell zu sitzen; also stahlen 
sie ihre Gesichtsziiae heimlich, toenn sie 
konnten. 

Während der ganzen Zeit verließ 
mich nicht ein unheiiiiliche5, ahnungs- 
volles Gefühl. 

Und eines Laie-Z tam das Schreck- 
liche. 

Der Prinzipal des Geschäftes suchte 
mich auf. Er schien sehr ernst und 
betreten — ach, tvie ich zitterte, als 
er allerhand Fragen an mich stellte, 
deren Bedeutung ich nicht begrist 
Schließlich gebot er mir, ihr Zimmer 
aufzuschließen — ihren Schrank-—- 
ihren Koffer. 

»Da haben wir est« sagte er talt 
lächelnd. 

»Das neue Spitzentleid!« 
»Das neue Spitzentleid —- fa, mein 

Gott sie hat es doch bei Heller und 
Pfennig bezahlt!« 

,,Unsinn! Das sind Brüsseler Spi- 
tzen im Werthe von vielen tausend 
Mart! Ihre Tochter hat uns- deitoh 
len. Aus eine lächerliche, tölpelhaitk 
Weise zwar-»aber das ändert nickQe 
an der Sache.« 

,,Lieber Gott, das Kind hat mir etc-- 
sagt, von diesen Spitzen kostet dei- 
Meter sechs Mark —- es iei eine gute 
Jmitation.« 

»Ich sehe, daß Sie schuldlos sind. 
Jch möchte die Sache auch aerne dek- 

tuschen. Aber das ganze Persi-:i.i-.I 
weiß davon· Gestcrn tarn ein Heu 

c Gras zu mir und sagte: ,,."-,hre erste 
»- 

i 
l 

Wie CI der Posaunist Wammetl macht, damit er beim Freibier ja nicht zu, kurz kommt 

Modistin war ja auf dem gestrigen 
Künstler-halte gekleidet wie eine t- 

iogin« — da de ich ausmerl am 
and stellte Nach sinngen an. That 
mir teid nm Sie, liebe Fran, muß 
aber doch an der Erziehung liegen. 
Die Kleine ist bereits verbaftet.« 

lklisabeth — mein Kleinod — mein 
gutes Kind —- eine Diebin! Jm Ge-- 
fängnisz mit allen möglichen roh-s 
Menschen zusanimengesperrtt Jhte 
ganze Zukunft vernichtet! Unerträg- 
licher Gedanlet 

Jch eile nach der-n düsteren Gebäude· 
in welchem man sie gefangen Mk — 

die Seele voll wilder Seibstanllagem 
halb verzweifelt im Herzen. 

Bin ich nicht Schuld an ihrer 
Schmach? Bin ich es nicht, vie sie 
zu Eitelkeit nnd Aeuszerlichleit erzei- 
gen hat! Ach, mein Kind -—— mkm 

süßes-, unschuldiges, mir von Gott 
gegebenes Kind, was habe ich an&#39;s 
Dir gemacht? Bleich wie der Tod sintt 
sie in meine Arme. 

»Mutter, es war wie ein Wahnsinn. 
Seit ich die Spitzen gesehen Hatte. 
lonnte ich nicht mehr widerstehen Sie 
wir-In so wunderbar schön! Ich 
mußte sie tragen und mich darin b-. 
wundern lassen. Der Gedanke an die 
Spitzen ließ mir Tag und Nacht seine 
Ruhe.- Jch sal) das Muster im Tran- 
me. Ich wollte sie nur einmal tragen 
nnd sie dann heimlich wieder in den 
siarton legen. Es wurde so selten da- 
nach gefragt. Zuletzt erlag ich» der 
Versuchung. Ich trug das Spitzen-- 
lleid —- nur ein einzigesmaL Mut- 
ter —- Mir war zumnthe, als sei ich 
eine Fürstin —- so königlich sah ich 
aug. Aber ich will büßen, Mutter —- 

verstoße nur Du mich nicht.« —- 

Die Mutter bedeckte ihr schmal ge- 
wordeneg Gesicht mit Küssen und be- 
tete im Herzen zu Gott nm Verzei- 
gung. —- Jch sie verstoßen? Muß ich 
nicht mit ihr büßen? Gehört nicht mir 

dieUSochnzaclx welche sie zu Boden 
-.... M---l- 

»
-
 

suuuer can-. quucu We our Unmut-. 

Haft gegeben. Drei Monate, o Gott« 
:oelch’ eine Strafe für einen Moment 
oes Leichtsinns und doch —- diesse bit- 
tere Erfahrung war uns nöthig. 

Wenn sie heimkehrt, werden wir zu- 
sammen diese Stadt verlassen, in 
welcher jeder Unsere Entehrung kennt- 
Wir werden in die Berge auf ein Mk neg Dorf ziehen uno uns nie me 

trnnen. Wir werden zusammen arbei- 
ten und einfach werden, ganz einfach 
und bescheiden! 

O —-- meine Elisabsethi 
-«-·-———- — 

Der Schlauheit 
Professor (Jurist): »Sagen Sie« 

sJerr Kandivat, was gehört zu einen 
Testament?« 

Randioat tsich ein Weilchen besin- 
-1en’d, rann vlötzlich): »Herr Profes- 
sor — ein Todter und ein Bemes- 
f7,eti!« 

Im chtaurant. 
Gast: »So, so, Familie Lehmann 

befindet sich also auch hier?« 
Keller-er: »Gewiß oer Herr Korn- 

sncrzienrath die Frau Kommerzien- 
rath und das Fräulein Kommerzien- 
rath!« 

- Entrüstnng. 
Patient: .,Zwanzia Dollars soll 

»die-Kur kosten. .. geht’s nicht billi- 
-;er.« 

Artt töraerlickm ,.Schließlich wert-« 
ich Ihnen das Bseqräbniß noch oben- 

s« Vrein bezahlen. 
T 

Ein hübscher Vergleickr. 
»Ich bitte Dich, Mar, aebe nicht im- 

itser zur Beerdigung eines Deiner Po- 
tienten." 

»Aber Kind, das fordert doch die 
Höflichkeit.« 

»Aber mir kommt eiZ immer so vor, 
als wenn ein Schneider die bestellte 
Arbeit abliefern geht« 

Ach. so! 
»Na. Herr Doktor, was macht Jhe 

ePatient, Herr Z» der se- schmer trank 
IVar?« 

»Der ist jetzt ohne Gefahr« 
,.9(lso ganz aesnnb mieber2« 
,.Nein. noch nicht« ich habe ihn aber 

nich dem Krankenhaus geschickt« 

Naliclieqciid. 
»Die Frau Echulze muß wohl vid 

«t"cir·-: besitzen amtlich wollte sie gar 
ihrem Mann an den Kragen, und et 

Hat ja auch iiesige Manscheiien vor 

«hr.« 
»Na, ja, sie ist ja auch Waschfrauf 

Vergiiiisuiigssiicht. 
Erster Student: Kommst Du mit 

iisf die riein Spund?&#39;· 
Izweitert »Nein heu"n1alnicht-—- 

H ist fo sehr schlechtes Weiter und im 
Zimmer hier so niollig; es ist heui’ ei- 
Vabres Verqnijaen zu arbeiten.&#39;« 

Erster:»1lnsinn! Wer ivird so ver- 
««.uiigunassüchtig scin!« 

Zustimmung. 
Innae Gattin: .,D-b du von deiner 

statienpariie um Zehn oder um Eis 
i.ach Hause kommst, das geht dann 
aion uus eins hinausl« 

Junger Gatte: «Du bist ja seht lieh, 
clfo um (kins!« 

Unperirotcn. 
Kommerzienraih: »Sie wünschen 

iifo die Hand meiner Tochter, Here 

Ecuznantss Haben Sie denn Vermö- 
.ien 

« 

Lcuinani: Augenblicklich n 

siichi, habe solkhes »- aber ·«-,u erwarten. 
Kommerz: antuihz .Da3 laßt sich 

nie-ein Von wem ienn?« 
Lciztiiank «Von Wiesen« 


